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Witten. Vielversprechend war das Thema, grandios am Ende das
Scheitern:  Über  „Krankheit  und  Gesundheit  in  der  Kunst“
redeten sich im Wittener Saalbau einen Tag lang Experten für
Kunst, Literatur und Psychologie die Köpfe heiß.

Nachmittags hielten sie hochfliegende Vorträge (Titelbeispiel:
„Aus  der  Sintflut  der  Information  zu  gestalterischer
Transformation?“), abends traktierten sie die schätzungsweise
100  zahlenden  Zuschauer  (Eintritt:  5  DM)  mit  einer
Podiumsdiskussion, an deren Ende der Organisator, Dr. Ralph
Driever, erschöpft bekennen mußte, man habe das Thema nicht
annähernd ausloten können. „Arzte“ am Krankenbett der Kunst,
ratlos.

Einen  gewissen  Genußwert  konnte  man  der  Hypothesen-Parade
freilich abgewinnen, wenn man sich entschloß, das Ganze unter
musikalisehen  Gesichtspunkten  anzuhören  —  sozusagen  als
„Diskussions-Serenade  für  fünf  Stimmen  und
Publikumsbeteiligung“.  Zwei  angekündigte  Solisten  fielen
allerdings aus: Der Aktionskünstler Wolf Vostell sagte Wochen
vorher ab, Essens Schauspielchef Hansgünther Heyme, heimischer
Verpflichtungen wegen, nur Stunden vorher. Da blieb denn nur
noch   e  i  n  Diskussions-Virtuose:  Bazon  Brock,  Ästhetik-
Professor aus Wuppertal, der denn auch einige unvergleichliche
intellektuelle Soli „hinlegte“ und sich am Ende zum veritablen
Brüll-Duett mit einem erbosten Architekten im Zuschauerraum
steigerte.

Ein aus Dortmund angereistes Trio im Publikum, das sich auf
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einem  Flugblatt  als  „Art  Klinik“  (Kunstklinik)  vorstellte,
spielte  dazu  gleichsam  basso  continuo,  also  wiederkehrende
Grundmuster.  Tenor  ihrer  beharrlich  durchgehaltenen
Zwischenrufe: Alle Menschen sind verrückt, also ist Kranksein
auch in der Kunst das Normale. Daran mußte jedes Argument
abprallen.  Zwischendurch  wurde  auch  schon  mal  die  Tonart
gewechselt  und  der  Basler  Kunsthistorikerin  Elka  Spoerri
bescheinigt: „Du tickst ja nicht richtig“.

Frau Spoerri versuchte, am Beispiel Adolf Wölflis (der als
Psychotiker  viele  Jahre  in  Anstalten  war  und  eine  ganz
eigentümliche Bildwelt ersann) darzulegen, welchen Anteil die
Krankheit  an  der  Kreativitat  habe.  Bazon  Brock  erläuterte
beredt,  daß  Krankheit  als  Voraussetzung  für  künstlerische
Arbeit ein veralteter Gedanke der Romantik-Epoche sei. Er,
Brock,  glaube  indessen,  daß  Krankheit  den  schöpferischen
Prozeß  behindere.  Allerdings  gebe  es  auch  eine  Form
vorgeblicher „Gesundheit“, die faschismusanfällig mache. Brock
nannte in diesem Zusammenhang die Namen Ernst Jünger, Albert
Speer und Arno Breker.

Vor der Eloquenz des Wuppertaler Professors mußten die anderen
Diskussionsteilnehmer (außer den Genannten noch der Schweizer
Psychiater Dr. Gottfried Waser und der Schriftsteller Dr. Hans
Georg Bulla aus Hannover) ihre rhetorischen Waffen strecken.
Zum zweiten Kernpunkt, wie denn die Kunst Krankheit darstelle,
drang man gar nicht mehr vor.

Ziemlich einig war man sich darin, daß – aus dem Blickwinkel
der Künste – viele psychiatrische Begriffe fragwürdig seien.
So diene die Kennzeichnung „krank“ oft nur als Rechtfertigung,
wenn man Unbequeme ausgrenzen wolle.


